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Emil heiler / Christoph Friedrich Lidell und sein Familienname
Mit Recht mag es als eine ausfallende Tatsache erscheinen ,

iatz der größte Wohltäter Karlsruhes am Ausgang i>es 18. Jahr¬
hunderts. der Rentkammerrat Christoph Friedrich Ltdell , welcher
am 18 . Februar 1793 iu seinem 73 . Lebensjahr in der badisckxm
Residenz verstorben ist . seinem Leben und Wirken nach säst völlig
unbekannt ist . Als ich vor über dreißig Jahren aus einem
kleinen, badischen Landstädtchen in die höhere Schule nach Karls¬
ruhe geschickt wurde und jeden Sonntag nachmittags Erkun-
higungsspaziergängc darin unternahm , fiel mir auch der hübsche
Brunnen mit der Bronzcbüstc eines freundlichen , bezopften , alten
Herrn vor dem damaligen städtischen Krankenljausc in der Adler-
ftrahe auf . Mt jugendlicher Wißbcgierdc fragte ich gleich alle
meine Bekannten, wer denn dieser Lidell gewesen sei und aus
welchem Grunde man denn ihn , zu Ehren den Brunnen errichtet
und de» kleinen C>artc »platz benannt habe . Aber niemand wußte
mir Bescheid zu geben , und ich dachte in meinem Sinn , der Form
ied Namens nach ist das wohl ei » Italiener gervesen.

Wenn ich nun in den letzten Jahren bei einem Besuch in
Karlsruhe fast regelmäßig durch die Adlerstratze ging und mir
öcn guten, alten Herrn wieder betrachtete , so fragte ich wiederholt
Rmvohncr des Lidcllplatzeö nach ihm und brachte schließlich auch
beruiis . daß anläßlich der Sänberuiigsarbeiten an dem Brunnen
vor zwei oder drei Jahren etwas darüber in der Zeitung gestau¬
ten lmbe . Da fand ich darin in Fechts Geschichte von Karlsruhe
ten so lange gesuchten Lidell , den Württcmberger , mit seinen
Ctistungen für die Ausbildung von Bvlksschullehrern, für ein
mwriiicnstipendiilm, für das Karlsruher Krankenhaus und für
de» Stadtalmosen verzeichnet nnd es wurde mir jetzt klar, rvaruni
Me ihm gerade ans diesem Platz ein Denkmal errichtet hat.
NW lange darnach sah ich zu meiner lebhaften Neberraschung
iui Psorzhdimer Neiichlinmiisenm sein in Oel gemaltes Bild und
vorie von dem sachkundigen Vorsteher, daß er auch in Pforzheim
mebt habe , ein Holzhändlcr gervesen sei und zusammen mit dem
Attreiialbcr Klosterschaffner nnd Holzhändlcr Johann Adam
veiickrfer im Jahre 1766 das markgräsliche Pforzheimer Hammer¬
werk erworben habe . Nnd wie ich dann gleichsam zufällig im
Rkuenbürger Kirchenbuch auf einen herzogliche » Kommerzienrat
biiristvph Friedrich Lidell in der Patenrnbrik stieß , da ließ ich die
«V»r nicht los tlliö fand zu meiner großen Freude , daß der
Wohltäter Karlsruhes ein Neuenbürger Kind ist und am 11 .
Oktober 1720 hier als Sohn des Nencnbürger Bürgermeisters
v»d HmibelsmanneS Johann Christoph Lidel geboren worden ist.
^ ' "« Mutter hieß Anna Maria und war eine verwitwete Hecker
°us Loffenau im Obcramt Neuenbürg .

Wenn übrigens die badische Landeshauptstadt ihre DankeS-
Wld durch Errichtung des Lidellbrnnnens im Jahre 1876 nnd
umnen,„ l„ g des Spitalplahes in Ltdellplatz im Jahre 1892 , also
^ .»gerechnet 99 Jahre nach dem Tode des Geehrten , abgestattet

>v ist in seinem so malerisch gelegenen Hcimatstädtchen leider
Mi nichts geschehen, um das Andenken - es überragend großen
«»» gute,, Mannes u»achzi,halten . Die Liste der i » der weiteren
Möglichkeit bekannt gewordenen Neuenbürger beginnt in der

urliembxrgischen Landeöbeschretbung von 1968 erst mit dem

1732 geborenen Bäckerssohn Gottlicb Christian Bohnenberger,
welcher im Siebenjährigen Krieg Feldprediger unter dem Her.
zvgl . Württ . Prinz Louis-Infanterieregiment und nachher Pfarrer
von Simmvzheim war und sich als Physiker einen' Namen gemacht
hat. Nur in einer einzigen Familie mit regem Heimatssinu in
Neuenbürg weckte der Klang des Namens Lidell die Erinnerung
an eine alte Tante , welche ihren Höchstbegrtff von Familienreich,
tum und Ansehen iu die Worte zu fassen pflegt: So war 's auch
bei 's Lidels ! Sicherlich hat unter anderm auch das Unbehagen,
welches Las Hinüberwechseln des herzoglichen Kommerzienrats
nach Baden und gewisse Vorfälle bei den Holzakkorden beim
Herzog Karl Eugen erregt haben. — er nennt zum Beispiel in
einem Dekret vom 4 . September 1773 einmal den markgräfliche »
Kammerrat in Pforzheim einen Extraneus und will ihn Hinsicht,
lich des Holzkaufes auch als solchen behandelt wißen —, bas
»einige dazu bcigetragen, daß Lidell in seinem Heimatland ver¬
gehen worden ist .

Nun kommt iu der 5. Lieferung seiner badischen Architektur-
geschichte „100 Jahre Bauen und Schauen" Herr Ministerialrat

. Tr . Hirsch auf das Wohnhaus Lidells, beziehungsweise seiner
Witwe Dorothea Sophia , einer geborenen Steinheil aus Rap-
poltswciler zu sprechen. Dieselbe heiratete 1811 den Staatsrat
und Ministerialdirektor Emanuel Meier , ihren obrigkeitlich ver¬
pflichteten " Beistand, einen Witwer , und nach dem von Meier
eigenhändig geschriebenen Ehevertrag vom 18. Februar 1811 sollte
keine Bermögensgemeinschaft eintreten . Meier verließ seine
eigene Wohnung und folgte der Ehegattin in ihre eigene Woh¬
nung , wo dieselbe ihre bereits eingerichtete Haushaltung auf
dem bisherigen Fuß fortzuführen gedachte. Meier leistete ferner
für seinen Unterhalt iu Kost und Bedienung einen Verhältnis«
mäßigen Beitrag und bestritt allen weiteren Aufwand, der seine
Person betraf, aus seinem eigene » Vermögen. Es ist also ei»
Irrtum Hartlebens , wenn er das Wohnhaus der Frau Staats¬
rat Meier in der Erbprinzenstraße ihrem Mann zuschreibt . Der¬
selbe starb am 3. Juni 1817 in Karlsruhe , jedoch erst nach dem
Tode seiner Witwe , ivelcher am W. Februar 1827 eintrat , wurde
ihr Wohnhaus nebst dem dazu gehörigen Hofe, den Oekononne -
gebüuden und einem Teil des großen Gartens bis auf 190 Schuh
Tiefe an die Großherzogliche Regierung für 80000 Gulden ver¬
kauft . welche das Ministerium des Grobherzoglichen Hauses und
der Auswärtigen Angelegenheiten hinein verlegt . Der den Erben
verbleibende größere Teil beS Gartens wurde zu Banplätzen
bestimmt .

Da Hirsch den Namen Lidell durchweg mit einem einzigen
„l" in der Endung schreibt und über die weibliche Namensform
„Liedlin" noch dazu die Bemerkung macht, sie sei die richtige Form
des Namens „Lidel" . so ergreife ich gerne die Gelegenheit, über
die immerhin interessante Aenderung dieses nicht gerade häu¬
figen Familiennamens Aufschlüße zu geben . Was zunächst die
etymolvgi'che Deutung angcht , so könnte der Form nach und ohne
Berücksichtigung der Länge oder Kürze des Stammvokals in Frage
kommen ein altes Wort lid, ivelches soviel bedeutet als der Deckel
eines Kruges oder einer Kanne und welches die moderne Sprache
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noch im Wort „Augenlid "
, das heißt der Teckel auf dem Auge,

erhalten hat . Ferner ein anderer Stamm lid , in der Bedeutung :
Las Glied , oder in einer ganz andersartigen , nämlich : Kncchts-
Lienst, Arbeit . Auch lit — Bett , wäre in Erwägung zu ziehen
und besonders lit in dem Sinne von Obstwein , wozu im Mittel¬
hochdeutschen allerlei Zusammensetzungen belegt sind , wie litgebc ,
litgeber — Schenkwirt . Lidcl wäre dann als eine Kurzform
anfzusassen , welche nach dem WirtShanSbranch recht wohl ent¬
stehen konnte . Die größte Wahrscheinlichkeit indessen spricht für
den Namen Luidvlf , woraus als Koseform auf bayrisch-öster¬
reichischem Sprachgebiet Lidel , Lidl und Riedel, Liedl hcrvorgcgangcu
sind. Die heutige schwäbische . Form lautet eigentlich siedle . In
Stuttgart finden sich zurzeit mehrere Personen dieses Namens Lieble ,
aber kein einziger „Licdel". Dagegen habe ich Licdel in der badi¬
schen Rhein ebene in der Gegend von Bruchsal festgestellt, nud am
7 . Februar 1802 stirbt im Karlsruher Spital ein Schlossertzgesell
Liede ! aus Asbach bei Hcidcnheim . Tie niederdeutsche Form des
Namens ist Lieöke. Licdtkc, den , nebenbei gesagt , ein moderner
Filmschanspielcr trägt .

Der Vater unseres Lidcll , Johann Christoph Lidcl . Gerichts -
verwandtcr in Neuenbürg und darnach Amtspslcger und viel -
jähriger Amts -Bürgermeister , wird im Nenenbttrger Kirchenbuch
von 1696 an . wo ich ihn zum ersten Mal als Paten bei der Taufe
des Johann Christoph Strobel , dessen Vater Korporal ciycs
Baden -Dur lach i scheu Regiments war , scststellen konnte , bis zu
seinem Tode am 28 . Dezember 1742 stets nur Lidcl geschrieben.
Seine Frau heißt Lidlin , Lidclin und ebenso auch Lidlcre und
Lidlcrin . Dementsprechend wird auch beim Taufeintrag unseres
Christoph Friedrich vom 11. Okt . 1720 durch den Pfarrer M . Fr .
Adam Jsenflamm , dessen Gattin neben dem RechnnngSprobator
Binder und Frau auch als Patin fungiert , selbstverständlich nichts
anderes geschrieben als Lidel . Am 22 . Januar 1786 erscheint unser
Bürgermeisterssohn , noch nicht sechzehnjährig , schon als Pate , eine
zu jener Zeit ganz gewiß recht ungewöhnliche Ehrung für ihn ,
bei der Taufe eines Sohnes des Zimmermanns Rudolf Stephan
an erster Stelle unter dem Vermerk : Christoph Frid . Lidel .
Ledig. , 1740 ist er Kaufmann , drei Jahre darauf Handelsmann .
Im Holzgeschäft macht er große Reisen , nach Mannheim , viel¬
leicht auch schon nach Holland , wohin die sogenannten Holländer -
Stämme verflößt wurden . Die einfache Schreibweise seines Gc-
schlechtsnamens gefällt ihm jetzt nicht mehr . Da bietet sich eine
günstige Gelegenheit zur Namensänderung bei dem Abgang des
alten . Pfarrers Jsenflamm im Jahre 1744 . Testen genial und
großzügig . veranlagter Nachfolger , M . Johann Adam Kurier ,
geht auf seinen Wunsch ein und fügt in den simplen Namen Lidel
nicht weniger als drei neue Konsonanten ein . Am 20 . Januar
1746 lesen wir so auf einmal bei der Taufe des Christoph Friedrich
des Uberreuters Pantlcrn „Lidihcll "

. Ein Jahr darauf begnügt
sich Kurrer freilich mit einem einzigen „l" am Schluß und schreibt
Lidthcl und als die weibliche Form Lidthlin . Schließlich legt er
sich dann aber bis zu seiner Versetzung im Jahre 1749 aus das
Präcevtorat der Klosterschule Bebcnhanseu auf die noch weiter
vereinfachte Form Lidtel fest . Am 18. Oktober 1746 hat er beim
Hochzeitscintrag noch Lidthel geschrieben und die Braut Kreg -
lingcr genannt . Sie ist die Tochter des Zahlmeisters , Gcrichts -
unb Ratsvcrwandten Joh - Sebald Kreglinger in Karlsruhe .

Kuriers Nachfolger , der M . Franz Wilhelm . Krcibcnmann ,
kehrt bei seinem ersten Eintrag wieder z,um alten , schlichten
„Lidel" zurück, schreibt jedoch beim dritten Eintrag Lidcll mit
verdoppeltem „l". Christoph Friedrich ist ja dank seiner hervor¬
ragenden Tüchtigkeit , keiner diplomatisch geschmeidigen Nmgangs¬
formen und seines Wagemutes Faktor der von ihm ins Leben
gerufenen neuen Floßkompagnie geworden , und 1761 ist er Floß -
kompagnie -T. irektor und Faktor . Von jetzt an heißt er im Tauf¬
buch fast durchweg Lidell , wenn auch 1762 noch „Frau Christina
Augusta Lidlin , Factorin , Herrn Factor Lidels uxvr, " zu lesen ist .
Im September 1753 ist Lidell herzoglich württembcrgischer Kom¬
merzienrat , und die Form Lidcll ist nun die übliche , während der
Name seiner Frau damals , in herkömmlicher Weise Lidlin ge¬
schrieben wird . Nach seinem Wegzug nach Pforzheim werden
Einträge über leine Patenschaft immer spärlicher und hören bald
ganz auf . In dem letzten vom 5 . Juli 1768 heißt es „Kammer¬
rat Lidel zu Pforzheim und Frau ."

Zu erwähnen ist noch, daß Lidell vor seinem Wegzug von
Neuenbürg nach Pforzheim das Nudmersbacher Schlößle unmit¬
telbar an der badischen Grenze bei Weiler erworben hatte und
daß am 14. Januar .1754 das Oberamt Pforzheim den „zu Neuen¬
bürg seßhaften Württembcrgischen Kommerzienrat " anläßlich der
Beanstandung seines WIesenkaufcs in Weiler durchweg Licdel
nennt , während Schultheiß und Gericht von Weiler ihn Lieihel
schreiben.

Als am 9 . Dezember 1777 seine erste Frau , Christina Nu -
gusta , das erste Kind des Johann Sebald Kreglinger , des nach¬
maligen Karlsruher Bürgermeisters , Hofmetzgers und Gastgebers
zum König David , in Pforzheim am Sch lag flu ß stirbt und am
11 . Dezember dort begraben wird , trägt man sie als Lidcllin ins
Kirchenbuch eiu , „des Wohlgebohrnen Herrn Cammerrath Lidells
allhier Ehefrau .

" Sie wurde 60 Jahre , 1 Monat , 21 Tage alt .
Lidells Verhältnis zur Familie Benckiser ist allem Anschein

nach ein sehr herzliches gewesen , was ja auch bei seinem gemüt¬
vollen und menschenfreundlichen Wesen nicht anders zu erwar¬

ten ist. Von 1779 an führt er als Kammcrrat Lidell mit seine»
zweiten Gemahlin Dorothea Sophia , einer geborenen Steinbeil
bei den Taufen der Kinder seines damaligen Mitteilhabers «
Pfvrzheimer Hammerwerk , des Christian Friedrich Benckiser , die
lange Reihe der Gevattern an . Vermutlich waren die Lidells und
Beuckisers aus älterer Zeit her verwandt und verschwägert , denn
bei der Taufe der am 8. November 1721 zur Welt gekommenen
ZwillingSschwestern von Christoph Friedrich erscheinen als Paten
nach Pfarrer M . Jsenflamm und Frau und Rechniingsprvbatoi
Bdnjamin Binder und Frau , auch „Jacob Fridr . Binkhiser , stly.
stcrivirt zu Hcrrenalb cum Ux . Anna Snbilla ."

Im Pfvrzheimer Kirchenbuch der Altstadt lmbe ich dann unter
dem 6. April 1780 zum ersten Mal die Form Liedcll mit einem
nach der Stammsilbe eingefügtcu „ e" gefunden , was den Schluh
zuläßt , daß zu jener Zeit die Stammsilbe gelängt wurde . M
Liedel wird der nach Karlsruhe übcrgesiedelte Ncntkammerrat bei
seinem Absterbcn am 15. Februar 1798 in das Tvtcnbnch der
evangelisch- lutherische » Kirchengcmeinde eingetragen , während
noch am nämliä -en Tage seine Witwe in der Todesanzeige in
Nummer 20 der Karlsruher Zeitung Lidell drucken läßt . Ta ist
cs nun ergötzlich und so recht bezeichnend für die Namcnschrcibung
jener Zeit , daß in der Liste der Verstorbenen in der Nummer S
des Allg . Intelligenz - oder Wochenblattes für Hvchsürstl . Badische
Laude vom 21 . Februar 1793 der Reutkammcrrat . alt 72 Jahr . 1
Monat , 5 Tage , mit Liedel aufgcsührt wird , unbekümmert um die
Namensform Lidcll in der Traueranzeige . Das Jnlelligenzblatt
hat eben den Auszug des kirchlichen Totenregisters veröffentlicht
und darin stand Liedel . Auch als seine Witwe am 28. Februar
1827 im Alter von 73 Jahren , neun Monaten daö Zeitliche segnch
heißt ihr erster Man » Liedel .

Zieht mau zum Vergleich der Kirchenbücher die Akten des
-Herzoglichen Geheimen Rats und der Neutkammer in Stuttgart
heran , so tritt der junge , unternehmungslustige und kühne Nkuev-
bürger Bürgermeistcrssohn zuerst als Lidthel in die Erscheinung,
und zwar bei seiner Gründung der Neuen Hvlländcrlwlz - Koni -
paanic im Jahr 1746 . Er ist bei den Regierungsstellen kaum
bekannt , als der Sechsundzivanzigjährigc in Verbindung mit Je¬
hann Adam Benckiser und „Ausländern " aus Pforzheim die alten
Holzaufkäufer ans dem oberen Enztal aus dem Felde schlägt. Sa
wird sein Vorname auch einmal irrtümlich als Christian ausg«,
schrieben . Bemerkenswert ist auch , daß in dem Konzept der her-
zoglichcn Resolution vom 16. März 1746 der Name Benckiser genau
in der heute sestliegenden Form austritt . während er in andern
Schriftstücken jener Zeit einem in den verschiedensten Varianten
begegnet , so zum Beispiel Bingiscr , Binkhiser , Benkiser , Ben-
kießer , Bcnkieser . Er bedeutet soviel wie Kannegießer .

Um dieselbe Zeit herum , wo im Ncueubürger Kirchcrrbich
durch M . Franz Wilhelm Kreideumann wieder im wesentlichen
die ursprüngliche Namensform Lidcl zu Ehren kommt, ver¬
schwindet aus den Stuttgarter Aktenstücken das etwas schwülstige
Lidthcl und macht Sem schlichtere» alten Lidel Platz . So steht
in den Holzfloßakten der Rentkammcr verzeichnet der Holländer-
Holz-Akkord mit dem Kommerzienrat Lidel et Eons , vom 2. Sep¬
tember 1755 und der Holländer - und Enz -Scheitcrholzslotz -Mvrd
vom 6. Juli 1764 mit der Hollündcrho -lz-Kompagnie Fischer , Adel
et Conf . Erst später , in einem Bericht des Geheimen Rates vom
29 . Juli 1773 zeigt sich neben Lidel auch wiederholt die Form
Liedel . Obgleich zu jener Zeit der badische Kammerrat sich bereits
in allen Unterschriften Lidell schreibt und der herzogliche Obrist-
jägcrmcister von Branüenstcin 1771 auch stets nur Lidell und
merkwürdigerweise abwechselnd der Lidelisch« und LidrllW
Akkord schreibt, bcharrt Herzog Karl Eugen bei Lidel . Libelli
Geschäftsfreund , der Calwer Waldhornivirt Johann Jakob Böb-
riugcr , erfindet indessen eine ganz neue Variation . Er schreibt
am 4. Juli 1771 von dem „Baadcn - Dnrlachischen EammcrM
Lttbell in Pforzheim " und am 5. August desselben Jahres bring!
er Lüde ! und Lüdell hinter einander auf der nämliche » Seist-
Andererseits unterschreibt unser markgräflicher Kammcrrat , nnl-
chcr den Titel herzoglicher Kommerzienrat abgelegt hat , in eiun
Eingabe an den Herzog vom 16 . September 1771 E . F . Lide«,
und diese Namcnssorm hat er bis zu seinem Tode beibehalteu .

Wir finden sie wieder in der Unterschrift zu seiner Heirat
Verschreibung vom 12. ' Juni 1778 mit seiner zweiten Frau , eiun
Tochter des verstorbenen psalz -zweibrückischen General -Rentinei -
stcrs Steinheil in Rappoltsiveiler im Elsaß , während sein N«
in der Verschreibung selbst immer Liedell geschrieben ist . F" >!"
in der Stiftung vom 3 . April 1786 für die Ausbildung von vier
SKulkändidaten . in der Stivendienstfstnna znm Besten der N'
milien Steinheil , Benckiser , Kreglinger und Emanucl Meier vom
8 . April 1786 , und endlich in seinem Testament vom 17. Novcnibn
1792 . Dagegen soll seine große . Spitalstiftnng von 100900 M -
Mischen Franken den Namen Lideli 'che Stiftung trage » »u»
Lidelisch bloß ein einziges „ l" haben . Die UebereinstimniM
seiner Abschrift des Testaments mit dem Original bezeugt <»» u
November 1792 seine Gattin Sophia Dorothea Lidellin . Dicst^
unterschrieb ihr eigenes Testament erster Fassung am 28 . MM
1794 als Dorothea Sophia Lidell , widerrief es jedoch oi» ^
Februar 1810 und zeichnete Sophie Dorothea Lidel . . ^

Wie der als kluger Menschenkenner viel aus Aeußerllches, » >
Prunk und Aufwand Wert legende Kaufherr seinem Namen
etwas fremdartig « Form gegeben hat , so hat er auch sein ck'M
licnwappen mit der Zeit geändert . Die kunstreiche , schmiedeiie»



Füllung über der Eingangstür des von ihm in Pforzheim iu der
Lnnun st raste neu anfgebantcn, geräumigen Wohnhauses zeigt auf
einem Schild die Initialen C . F . L . Ter schlichte Schild wird zu
beiden Seiten von einem Vogel flankiert . Seine oben erwähnte
Heiratsverschreibung vom 12. Juni 1778 siegelt er mit einem
heraldisch geschickt entworfenen Wappenbild, welches , gevierteilt ,
in ie zwei Feldern einen Vogel und einen aufrecht stehenden
Löwen zeigt , daö Ganze überragt von zwei Adlerslügeln . Das
Siegel ans seinem Testament vom 17. November 1762 hat wieder
de» ovalen Schild mit den Anfangsbuchstaben C . F . L . wie die
Türzicr in der Pforzhcimer Lammstraße. Allein dieser Schild
wird nunmehr rechts von einem Löwen , links von einem Adler
gehalten , und ans dem Schild heraus erhebt sich ein Lowe . Dar¬
unter ist in der einfach strengen Art des Neuklassizismus ein
Querbalken und eine Girlande .

Wenn meine namcnkundliche und hcimatgeschichtliche Unter¬
suchung etwas eingehend und umfangreich ausgefallen ist , so möchte
ich den Nachweis damit erbracht haben , daß in den Zeiten , wo es

noch keine Melde- und Standesämter gab , und das Zeitungswesen
erst in den Kinderschuhen steckte, so daß man auch die Namen vonbedeutenden Persönlichkeiten, wie Lidell ganz gewiß eine war,nur selten vor Augen bekam , die Namensschreihung vielfachem
Wechsel unterworfen war . Darum hat die StadtverwaltungKarlsruhe bei der Aufstellung des Lidellbrunnens und der Nm -
ncnnung des Spitalplatzes in Lidellplatz wohl daran getan, daß
sie gerade diese, von dem Träger des Namens in den letzten
Jahrzehnten seines Lebens ausschließlich geschriebene Form an¬
genommenhat. Der Name des Wohltäters von Karlsruhe sollte bloßLidell geschrieben werden, wie es auch Robert Goldschmidt in sei¬
nem Buch über die Stadt Karlsruhe ( 1615) getan hat , unbeküm¬
mert darum, daß das Handbuch für Baden und seine Diener
(Heidelberg 1846 ) den Namen bloß mit einem einzigen Schluß-l
ansührt . Aus die irrtümliche Angabe von 1762 in diesem Hand¬
buch als Todesjahr Lidells ist es wohl auch zurückzuführen, daß
1862 und nicht 1893 der Spitalplatz in Lidellplatz umgeändertworden ist.

Karl Fees / Das Strafrecht in Baden zur Zeit Großherzoqs Friedrich
bis zur Neichsgrundung

lSchluß.)
In dem allgemeine» Teil des Strafgesetzbuches , der 202 Para¬

graphen umfaßt, ist die im VIII . Konstitutionscdikt deutlich gewor¬
dene Abstraktion und Natioualisiernng zum Abschluß gekommen .
In diesem allgemeinen Teil werden alle Fragen erörtert , die in
dem allgemeinen Teil des heute gellenden RcichSstrasgesetzbnchs
nur in vollendeter Gcsctzcötcchnik geregelt sind.

TaS Strafft,stein kennt als Strasartcn die Todesstrafe, Frei¬
heitsstrafen und Geldstrafen. Tic Todesstrafe, um welche bereits
damals ein leidenschaftlicher Kampf geführt wurde, und welche
durch Gesetz vom 16. März 1846 abgcschasft worden war , wurde
bcibehaltcn , da ihre Notwendigkeit hinsichtlich der Verbrechen ,
welche den schwersten Angriff aus die bürgerliche Gesellschaft und
die von ihr geschützten wichtigsten blechte enthalten , zurzeit noch
unverkennbar war . Tie Freiheitsstrafen waren lebenslänglich
oder zeitlich. Die Zuchthausstrafe galt mit der Todesstrafe als
peinliche Strafe . Sic war für die schwersten Verbrechen vor¬
gesehen , die nach den ihnen regelmäßig zugrunde liegenden schänd¬
lichen und völlig verdorbenen Gesinnungen der Verbrecher schon
nach der allgemeinen Vvlksansicht als schändliche Verbrechen er¬
schienen . Mit ihr war der Verlust der - bürgerlichen Ehrenrechte
und anderer blechte verbunden . Die Zuchthausstrafe wurde in
Zuchthäusern , Anstalten mit größter Strenge abgebüßt. Die Ge¬
fangenen wurden durch Zwang zu harten Arbeiten angchalten
und mit schmaler Kost genährt . Für solche Verbrechen , welche nicht
aus einem verworfenen , mit schändlichen Gesinnungen erfüllten
Gemüle stammen , waren die sogenannten bürgerlichen Strafen
vorgesehen, als deren wichtigste zu nennen sind : Arbeitshaus ,Gefängnis, Festung, Geldstrafe. Für die schwersten der bürger¬
lichen Verbrechen war das Arbeitshaus bestimmt , für andere Ver¬
brechen — Produkte des Leichtsinns , eines augenblicklichen Reizes,
der Ucbcreilnng — das Gefängnis . Die Arbeitshausstrafen wur¬
den in Arbeitshäusern , in denen ArbcitSzwang, aber sonst gewisse
Vergünstigungen gegenüber den Zuchthäusern galten , die Ge¬
fängnisstrafe je nach der Dauer in den Amts- oder Kreisgefäng-
uisscn verbüßt . Lag dem Verbrechen weder Eigennutz, noch eine
schändliche Gesinnung zugrunde, so war auf Festungsstrafe zu er¬
kennen . Alle Strafen konnten im Verhältnis zu ihrer Schwere '
bei besonderer Bosheit , Eigennutz oder einer sonstigen schänd¬
lichen Gesinnung mit einer im Urteil anszusvrechendcn Schär¬
fung verbunden werden , als solche kamen in Betracht: einsame
Einsperrung, Dunkelarrest , Hungerkost ( Wasser und Brot ) und
Anlegung von Ketten.

Voraussetzung der Bestraftem in objektiver Hinsicht war , daß
die strafbare Handlung vorher von einem Gesetze mit Strafe be¬
droht mar, das ist der Grundsatz: ouila poena rive lege . Subjektive
Bedingung der Strafbarkeit war die sogenannte Zurechnung, d . h .
die Schuld des Täters , welche diesem entweder zum Vorsatz ( Wis¬
sen und Willen) oder zur Fahrlässigkeit zuzurechnen war . Unzu¬
rechnungsfähigkeit als Schuldansschließungsgrund war ähnlich wie
sin z 51 des Reichsstrafgesetzbuches in den 88 74—76 vorgesehen .Die Lehre vom Versuch stimmt mit der heute geltenden überein,
ebenso die Lehre von der Anstiftung und der Mittäterschaft. Die
Begünstigung als Form der Beihilfe war in systematisch richtiger
Weise im allgemeinen Teil untcrgcbracht. Die Lehre von der
Ideal - und Realkonkurrenz und vom fortgesetzten Verbrechen
vwfmte mit dem heute herrschenden Recht überein . Die Lehre vom
-llnckfall war als Titel VII im allgemeinen Teil geregelt. Außer
den dem geltenden Rechte bekannten Tatbeständen des Rückfalles
waren folgende Nückfallsverbrechen vorgesehen : Unterschlagung,
Erpressung , Münzfälschung, schwere Körperverletzung, Notzucht ,
widernatürliche Unzucht , Brandstiftung u . a.
m Die Einteilung der strafbaren Handlung in Verbrechen und
Bergehen war nicht durchgeführt, man hielt die Unterscheidung '
m peinliche und bürgerliche Strafen für ausreichend.

Aus dem besonderen Teil des Strafgesetzbuches ist bemer¬
kenswert, daß in dem Titel IX von dem Verbrechen der Tötung
als besonderer Tatbestand die Beihilfe zum Selbstmord aus -
gcftthrt ist , welche mit Gefängnis oder Arbeitshaus bedroht war .
Das Verbrechen der Abtreibung wurde mit Arbeitshaus , auch an
den Mitschuldigen bestraft, im Falle der gewerbsmäßigen Abtrei¬
bung trat Zuchthausstrafe ein .

Während die Carolina das materielle Strafrecht und das for¬
melle Strafprozeßrecht enthielt , trennte die Strafgesetzgebung von
1845 die beiden Gebiete . Tie Strafprozeßordnnng von 1845 trat
aber nur teilweise mit den im Gesetze , die Einführung des Ltras -
gesetzbuches, des neuen Strafverfahrens und der Schwurgerichte
Üetr., vom 5. Februar 1851 genannten Abschnitten am 1. März 1851
in Kraft , die übrigen strafprozessualen Vorschriften sind in dem
genannten Gesetze enthalten . Das in der Carolina herrschende
Prinzip des Untersnchungsprozesses (Jnguisitionsprozcsseß) , bei
welchem cs keine öffentliche mündliche Verhandlung unmittelbar
vor dem erkennenden Gerichte gab , wurde zugunsten des Anklage -
prozesses (Akkusgtionsprozefses ) mit öffentlicher mündlicher Ver¬
handlung und Äeweisanfnahme vor dem erkennenden Gericht
anfgcgebcn . Auch hier ein deutlicher Wandel der Gcistesgeschichte.
Dem absoluten Staate entsprach ein strenges absolutes Recht. Vei
der Bestrafung fiel hauptsächlich die Tat ins Gewicht . Ilm über
sie zu urteilen , bedurfte es keiner unmittelbaren Verhandlung vor
dem erkennenden Gericht . In der Sphäre der absoluten Monarchie
ist kein Platz für Mündlichkeit und Ocffcntlichkeit . Anders in der
konstitutionellen Monarchie — dem bürgerlichen Rechtsstaat , ihm
entsprechende Begriffe sind Öffentlichkeit und Mündlichkeit . Es
ist auch in der Natur des bürgerlichen Rechtsstaates begründet,
daß an Stelle von bisher zwei Beteiligten am Strafprozeß ( Ge¬
richt und Verbrecher) deren drei , nämlich das Gericht und die
Parteien des Strafprozesses : der Staatsanwalt und der Verteidi¬
ger, bezw . der Angeklagte , beteiligt sind , wobei sür die Parteien
noch das Prinzip der Parteiengleichheit ausgestellt wurde , dies
näher auszusührcn , ist hier nicht der Platz. Das seit 1851 in Baden
geltende Strafprozcßverfahren beruht auf den modernen Prin¬
zipien der Ocffcntlichkeit , Mündlichkeit , Unmittelbarkeit und des
Akkusationsprozesses . Von großer Vcdcutung für den Strafprozeß
war ferner die Einführung des Prinzips der freien richterlichen
BeweiSwürdignng , welche 8 104 des Gesetzes vom 6 . Februar 1851
vorsah, an Stelle der starren Bcweisregclung des älteren Rechts .

Die Zuständigkeit der Strafgerichte war folgende : In erster
Instanz urteilten die Bezirksämter , die Hofgerichte^ und die
Schwurgerichte , in zweiter bezw . letzter Instanz die Hofgericht .e
und daS Oberhofgericht. Die Zuständigkeit der Gerichte lür dje
einzelnen Verbrechen war im Gesetz genau geregelt. Den Bezirks¬
ämtern — das Prinzip der Gewaltentrennung , hier die Trennung
der Justiz von der Verwaltung wurde in Baden erst 1867 durch-
gcführt — stand das Erkenntnis wegen der minderichweren , den
Schwurgerichten, welche durch das Gesetz vom 5. Februar 1851
eingcftthrt wurden, das Erkenntnis über die schweren Verbrechen
vor . Nur in wenigen, besonders genannten Fällen war das Hof¬
gericht zuständig , z. B . wenn das Bezirksamt dafür hielt , daß
gegen den Angeklagten eine seine Zuständigkeit übersteigende
Strafe auszusprccheu sei .

Das Schwurgericht urteilte als Schwurgerichtshof mit zwölf
Geschworenen , einem Präsidenten und vier Richtern eines vos-
gerichts . Ein Strafverfahren vo , dem Schwurgericht wurde da¬
durch anhängig, daß die Anklagekammer des Hofgerichts die Ver¬
weisung der Sache an das Schwurgericht aussprach . Den zwölf
Geschworenen wurden nach Schluß der mündlichen Verhandlung
von dem Präsidenten dw Fragen gestellt, welche sich ans d >c Tat
mit ihren Erschwerung»- und Minderungsgründeu , über den An¬
teil des Angeklagten an derselben und über die vorgebrachtcn Ent-
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schuldigungsbeweise M erstrecke» hatten . Je nach dem Wahrspruch
der Geschworenen sprach der Präsident den Angeklagten frei oder
verkündete nach Beratung mit den Richtern bas vcrurieilende Er¬
kenntnis .

Als Rechtsmittel waren gegeben : gegen die Erkenntnisse SeS
Bezirksamts lspäter Amtsgerichts) der Rekurs an das Hvfgericht
( später Krcisgericht) , gegen die des Hvsgcrichts an das Oberhof¬
gericht . Gegen die Urteile des Schwurgerichts fand die Nichtig¬
keitsbeschwerde an das Oberhofgericht statt , welche nur aus Ver¬
letzung der Verfahrcnsvorschriften oder auf unrichtige Nechts -
anwendung gestützt werden konnte.

Im Strafvollzugswesen war mit der Fertigstellung des Müu-
nerzuchthauses in Bruchsal die Frage zu entscheiden, welches
Zuchthaussystem in der neuen Anstalt eingeführt werden sollte .
Gegenüber der zu harten Zucht tu den vergangenen Zeiten , welche
im Verbrecher den Menschen vergab , bestand eine allzu reform¬
freudige Strömung , welche im Menschen den Verbrecher vergaß.
Hier Sie richtige Mitte zu finden, war die Aufgabe des Gesetzes,
den Strafvollzug im neuen Männerzuchthaus betr . , vom 6 . März
18SS. Man hatte die Wahl zwischen dem sogenannten auburnischen
ober pennsylvanifchen System. Das auburntsche oder Schweige¬
system — genannt nach der Strafanstalt Auburn in den Ver¬
einigten Staaten — besteht darin , baß man die Gefengeiien gut
nährt und kleidet , sie in den ErholungSzeiten und des Nachts in
Einzelzellen getrennt hält , sie dagegen in den Arbeitsstunden im

Freien oder den Arbeitssälen zusammenarbetten läßt , aber durch
strenge Aufsicht und Bestrafung und militärisches Kommando von
jeder Mitteilung untereinander abznhalten sucht . Mit welch gro-
tzen Schwierigkeiten bet der Neigung der Menschen zur Mitteilung
hier daS Anfsichtspersonal zu kämpfen hat, liegt ans der Hand.
Kapitän Lyndts , der Direktor der Strafanstalt Aubnrns , mußte
das AnfsichtSpersonal mit Peitschen ausrüstcn . DaS pennsylvanische
ober Trcnunngssystem besteht darin , daß man die Verbrecher in
abgesonderten, möglichst geräumigen , gut erleuchteten nnd gelüs¬
teten Zellen allein schlafen nnd arbeiten läßt nnd voneinander da-
gegen aber nicht von unschädliche» , vielmehr tröstlichen nnd heil-
samen Besuchen , Gesprächen und Mitteilungen wohlwollender
Menschen trennt . In Baden entschloß man sich, in dem Brnchsaler
MünnerznchthauS das pennsylvanische System einzufnhrcn, nach,
dem der berühmte Heidelberger Professor Mittermaier , der früher
Anhänger des auburnischen Systems war , ans Grund ausgedehn¬
ter Besichtigungßreifen sich für daS pennsylvanische System aus-
gesprochen hatte.

Et» anderes System, welches heute vorherrschend geworden
ist, das Klaffen - oder Stufensystem, wurde damals abgelehnt.

Ueber die Einführung des Rcichsstrafgcsctzbuches und den
Streit der Strafrechtsschulcn wird ein kurzer Schlußaufsatz be¬
richten , so daß die Ilebersicht iiber das Strafrecht in Baden ge¬
schlossen ist .

Fritz Knöller / Der Dopp
Als die Burschen und Dirnen von Ahamatt wieder einmal

zum Tanz nach dem Marktflecken Schwaig zogen , trottete auch der
blöde Florian hinterher . Das war das erste Mal , daß der ^ jäh¬
rige Häusler aus dem entlegenen Weiler herausging , wo man
höchstens in den Tagen der Anerhahnbalz einige Jäger anftauchen
und verschwinden sah. Wie wollte der blöde Florian mit seinen
Kühstieseln , wo ein Nagel auf dem andern saß, einen richtigen
Wäldler drehn? Er sollte den Burschen die weitzgescheuerten
Dielen im „Wirtshaus zum Kalbsang " nicht zertrampeln . Aber
der Florian hockte gleich in den Hcrrgottswinkel , supfte Wacholder
und schielte bloß nach den rotbestrumpften Waden der Dirnen .

Gegen zehn Uhr in der Nacht, als die Burscht » mit den
Dirnen hinausliefen und prüften, ob die Riegel am Scheunentor
auch in Ordnung seien , hat der wilde Alois den Florian doppelt
gesehen : „Dort unterm Herrgottsbild hat der Florian gesessen ,
und dort unter der Tür hat der andere Florian gestanden und
den Florian unterm Herrgottsbild zu sich hergewinkt." Jetzt war
man nahe daran , der alten Magd Vroni zu glauben, die wußte,
daß man den kleinen Florian unter einem grauen Stein im
Ayachtal gefunden habe .

Noch in dieser Nacht fuhr der Bauer Honickel mit einem
Zwiebclkuchen . einer Handvoll Nüsse und einer Art Idee , wie er 's
nannte , von Schwaig nach Glashütten heim , und seine Alte war
von der Art Idee so benommen, baß sie alsbald zwei Kälber , ein
Mastschwein und ihren Thomas auf den Pritschenwagkn lud. Und
Thomas Honickel fuhr in die Stadt Freiburg hinunter .

Am Ende des weitverzweigten Dorfes stampfte bas Holzfuhr¬
werk des Blasius Wittmann aus dem Morgennebel , ganz vorne
die dicken Apfelschimmel , die selbst der Fuhrmann schwerlich aus -
einanderhielt .

„Da liegt der Has ' im Pfeffer !" Honickel glotzte steif vor sich
hin. Am Hohen Kreuz, als es im Nadelholz milchig wurde , trat
der Förster Ämetsbichler aus dem Tann , hinter ihm , die Nasen
auf den Absätzen fast, die Hunde Atzel und Etzel , letzterer mit
einem wolkigen Tüpfelchen auf der Brust , auch alles , worin er
sich von seinem Bruder Atzel unterschied .

„Da liegt der Has ' im Pfeffer !" brummte Honickel wieder.
Vor dem wettergrindigen Schmerzensmann mit den Strohblumen
um die Lende plapperte er ein Vaterunser . Dann ging er die
Jungfrau um seine Art Idee an . Die Nebel tropften aus dem
Frühhimmel .

Auf dem Schwabentorplatz in Freiburg wurde Honickel seine
Kälber los und das Mastschwein , das mit seinem Rüssel in den
Morgen lauschte . Beim Münster , das sich in einen heimlichen
Himmel verstrickte , wie man ihn nur über dem Schwarzwald sieht,
wohnte eine Frau , die Geld auf Zinsen lieh . Wie der Bauer
von ihr wegging, spürte er den Geldbeutel merklich fest . Dann
trat er in ein Haus aus gelbem Sandstein mit Erkern und nackten
Weibern in den Nischen. Dort versicherte er sein Leben auf hun¬
derttausend Mark . So hoch schätzte Thomas Honickel sein Leben ein .

Nach einem Jahr ging der Häusler Florian abermals aus
Ahamatt hinaus . Der Postbote hatte ihm einen Brief gebracht .
Niemand wußte, von wem . Nach anderthalb Tagen kehrte Florian
heim . Entschieden war er von der Welt dort draußen verdorben
worden, sonst hätte er nicht dem Bauern Bastian Rauch , der ihn
wieder einmal zum Holzschlagen brauchte , die Tür gezeigt . Aber
Rauch ist nicht auf Florian angewiesen, mag es auch r^rnschenleer
zugehn auf dem Weiler Ahamatt hinten . Bald sind die Tage der
Auerhahnbalz, nud der ober jener Jäger weiß von einem Holz -

elgänger im Schwarzwald
fäller im Ayachtal ober am Hochkopf, der sich verändern möchte.
Niemand aber weiß , was nun der armselige Florian zu nagen
nnd zu beißen hat.

In jenen Tagen , auf einer Sauhatz im Bärental , verbellte
der Hund eines Forstadjunktcn , namens Sailer , eine alte Tanne.
Nein, cs steckt kein Eber im Holz . cS ist ein Bauer mit gespalte-
uem Schädel, Ameisen in der Wunde. An der Knopsnase , den
Leberflecken und den milchigen Haarstummeln erkennt der Gen¬
darm ans Glashütten den Mann , der vor ihm im ,

Moos fault
zwischen Fliegenpilzen und Tannenzapfen . Ueberdics bezeugen
die Papiere : Dies ist der Bauer Thomas Honickel.

Sechs Wochen vergebliche Suche . Die Polizei stellt ihre Stresse
nach dem Mörder ein , der wohl ein Strolch ist, den der eine im
Riedgras am Titisee gesehen hat, der andere in einem Waldmoor
hinterm Belchen und einer sogar ganz offen ans einem Stein anS
Kneiö. Die Neugier flackert noch ein bißchen auf, als die Witwe
Panla Honickel von der Lebcnsvcrsichernngögcselljchast „Rhenania"

hunderttausend Mark bar aus die Hand erhält . Denn die Base
Äctterer spricht im Land herum , niemand anders als ihre Base
Honickel verstehe so köstlich mit dem Beil nmzngehe » , daß mau
eines Morgens rot und zerschunden tm Gras liege . Dafür >van -
bert Base Kelterer nach Freiburg in den Arrest . Kaum heraus,
erblickt sie im „Gasthaus zum Schwert" , dicht vor dem Fenster ,
die Base Honickel und einen Mann mit Knopfnase , Leberflecken
und milchigen Haarstummeln . Aber was soll man von einem
Weibe halten , das eine Frau mit ihrem erschlagenen Manu m
den Gaffen von Freiburg sieht ?

In jenen Tagen ist der blöde Florian zum drittenmal auS
Ahamatt hinausgcgangen und heimlich in einer regnichten Nacht
nach Haus gekommen , in der gleichen Nacht , wo sich ein Hano-
wcrksbursche , der über das Schnppciihvrii nach Ahamatt mußte'

- mächtig geüugsti.gt hat . Im Wald hat es wie Eisen auf Kneis
geklungen.

Nun aber sind die Tage der Anerhahnbalz . Der Wald tropft
und schnauft ans den Wurzeln . Schüsse fallen, und ans der Land¬
straße, in den Schnecrinnen, hole » die Fuhrleute mit der Peitzche
aus , daß es hie und da in Wirbeln knallt. Beim Bauer Raum
nächtigen drei Jäger . Auch weiß einer von einem Holzfäller ans
der Stierhtttte , der sich verändern? möchte.

Da — an einem Spätnachmittag macht der Forstadjunkt Sailer
eine Entdeckung . Ter Häusler Florian trägt eine Knopsnase,
hat Leberflecken und milchblonde Haarstummeln . Am auderc »
Morgen kommen zwei Landjäger ganz zufällig iiber das Schup-
penhvrn , und bald weiß ganz Ahamatt , daß Florian Wißler, der
blöde Florian , dem Kleinbauern Thomas Honickel ans Glas¬
hütten ans Leben gegangen ist . Jetzt glaubt man auch gern der
alten Magd Vroni , die weiß, daß Florian unter einem grauen
Stein im Ayachtal gelegen hat.

Vor dem Ortsarrest in Schwaig stehen Bauern , Weiber und
.Kinder. Es ist wieder kalt geworden und schneit. Das ist aber
diesmal nicht so wichtig, mögen auch die Knirpse den Schnee
ballen und schreie» . Denn drin im Ortsarrest hat sich ein Man»
erhängt und einen Wisch hinterlaffen : „Ich habe den Häusler
Florian umgebracht , Gott sei mir gnädig ! Thomas Honickel ,
Bauer ."

Und vor Gericht macht Paula Honickel kein Hehl daraus , baß
ihr Alan» hunderttausend Mark auf dem Schuppenhorn vergrabe »
Hat, und daß sie beide demnächst außer Laubes wollten.

Schriftleiter : Karl Joho . Druck und Verlag des »Karlsruher Tagblatt " .
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